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I VON TUOR

UND SEINER ANKUNFT IN GONDOLIN

Rían, die Gemahlin Huors, wohnte beim Volk des Hauses

Hador. Als jedoch Gerüchte von der Nirnaeth Arnoediad

nach Dor-lómin drangen und sie gleichwohl keine Nachricht

von ihrem Gatten empfing, wurde sie unruhig und machte sich

allein auf den Weg in die Wildnis. Dort wäre sie elend zu-

grunde gegangen, waren ihr nicht die Grau-Elben zur Hilfe ge-

kommen, die in den Bergen westlich des Sees Mithrim wohn-

ten. Dorthin brachten sie Rían, und bevor das Jahr des Jammers

vorüber war, wurde sie dort von einem Sohn entbunden.

Und Rían sagte zu den Elben: »Wir wollen ihn Tuor nennen,

denn diesen Namen hat sein Vater ausgewählt, bevor der Krieg

uns trennte. Ich bitte euch, das Kind aufzuziehen und es sorg-

sam zu hüten, denn ich sehe voraus, dass es Elben und Men-

schen viel Gutes bringen wird. Ich aber muss mich auf die Su-

che nach Huor, meinem Gemahl, begeben.«

Darauf bemitleideten sie die Elben, aber Annael, der von

allen, die in den Krieg gezogen waren, als Einziger aus der

Schlacht zurückgekehrt war, sprach zu ihr: »Hört, Herrin, es ist

jetzt bekannt, dass Huor an der Seite seines Bruders Húrin ge-

fallen ist. Sein Leichnam ruht, wie ich glaube, in dem großen

Hügel der Gefallenen, den die Orks auf dem Schlachtfeld er-

richtet haben.«

Deshalb erhob sich Rían, verließ die Behausungen der El-

ben, durchquerte das Land Mithrim und gelangte schließlich

�



–38–

zum Haudh-en-Ndengin in der Öde von Anfauglith. Dort

legte sie sich nieder und starb. Die Elben jedoch sorgten für den

kleinen Sohn Huors, und er wuchs unter ihnen auf. Wie alle

aus seines Vaters Sippe war er schön von Angesicht und gold-

haarig, wurde groß, stark und tapfer, und da er von den El-

ben aufgezogen wurde, gewann er nicht weniger Wissen und

Kunstfertigkeit als die Prinzen der Edain, ehe das Verderben

über den Norden hereinbrach.

Aber während die Jahre dahingingen, wurde das Leben der ehe-

maligen Bewohner Hithlums, der übriggebliebenen Elben und

Menschen, zunehmend härter und gefährlicher. Denn, wie an-

derswo erzählt wird, brach Morgoth sein Versprechen gegen-

über den Ostlingen, die ihm gedient hatten, und verweigerte

ihnen die fruchtbaren Landstriche Beleriands, nach denen es sie

gelüstete. Er vertrieb dieses bösartige Volk und bestimmte ihm

Hithlum zum Wohnsitz. Obwohl die Ostlinge Morgoth hass-

ten, dienten sie ihm aus Furcht weiterhin, und Hass gegen alle

Elbenvölker erfüllte sie. Sie verachteten die Letzten des Hau-

ses Hador (zum größten Teil Alte, Frauen und Kinder), unter-

drückten das Volk, zwangen die Frauen zur Heirat, eigneten sich

Land und Besitz an und versklavten die Kinder. Orks tauchten

auf, durchstreiften nach Belieben das Land, verfolgten die hei-

matlosen Elben bis in ihre Schlupfwinkel in den Bergen und

schleppten viele Gefangene in die Bergwerke von Angband, wo

sie als Knechte Morgoths Sklavenarbeit leisten mussten.

Deshalb führte Annael sein kleines Volk in die Höhlen von

Androth, wo es, stets auf der Hut, ein mühseliges Leben führte,

bis Tuor sechzehn Jahre alt und kräftig genug geworden war,

um die Axt und den Bogen der Grau-Elben zu führen. Die Be-

richte von den Leiden seines Volkes entfachten die Glut seines

Herzens, und er wollte hinausziehen und an den Orks und Ost-

lingen Rache nehmen, doch Annael verbot es ihm.
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»An einem Ort, weit von hier, so wähne ich, wird sich dein

Weg erfüllen, Tuor, Sohn Huors«, sagte er. »Dieses Land wird

nicht eher vom Schatten Morgoths befreit sein, bis die Than-

gorodrim geschleift sind. Deshalb haben wir uns entschlossen,

es endlich zu verlassen und in den Süden zu wandern. Und du

wirst mit uns kommen.«

»Aber wie sollen wir den Netzen unserer Feinde entgehen?«,

fragte Tuor. »Wenn wir uns alle zusammen auf den Weg ma-

chen, werden sie es gewiss bemerken.«

»Wir werden das Land nicht ohne Schutz durchqueren«,

erwiderte Annael, »und wenn wir Glück haben, werden wir den

geheimen Pfad erreichen, den wir Annon-in-Gelydh nennen,

Pforte der Noldor, denn dieses kunstreiche Volk hat sie vor lan-

ger Zeit in den Tagen Turgons errichtet.«

Als er diesen Namen hörte, befiel Tuor eine unerklärliche

Erregung, und er bestürmte Annael mit Fragen nach Turgon.

»Er ist ein Sohn Fingolfins«, antwortete Annael, »und

seit Fingon in der Schlacht fiel, gilt er als der Hohe König

der Noldor. Er lebt noch immer, der gefürchtetste der Feinde

Morgoths, denn er entkam nach dem Unheil der Nirnaeth, als

Húrin aus Dor-lómin und Huor, dein Vater, hinter ihm die

Pässe von Sirion hielten.«

»Dann will ich mich aufmachen und ihn suchen«, sagte

Tuor, »denn er wird mir um meines Vaters willen helfen.«

»Das kannst du nicht«, sagte Annael, »denn seine Festung

ist vor den Augen der Elben und Menschen verborgen, und wir

wissen nicht, wo sie steht. Vielleicht kennen einige der Nol-

dor den Weg dorthin, aber sie werden ihn niemandem verraten.

Doch wenn du mit ihnen sprechen willst, so komme mit mir, wie

es mein Wunsch ist, denn in den fernen Häfen des Südens triffst

du vielleicht Wanderer aus dem Verborgenen Königreich.«

So geschah es also, dass die Elben die Höhlen von Androth

verließen und Tuor mit ihnen ging. Doch die Feinde hatten
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ihre Behausungen beobachtet und ihren Aufbruch alsbald be-

merkt. Sie hatten sich noch nicht weit von den Bergen entfernt,

als sie in der Ebene von einem großen Heer der Orks und

Ostlinge angegriffen wurden, in die schützende Nacht fliehen

mussten und so in alle Winde verstreut wurden.

Doch Tuors Herz entflammte in Kampfeslust, und obgleich

er noch ein Knabe war, entfloh er nicht, sondern wehrte sich

mit seiner Axt wie einst sein Vater. Lange behauptete er sei-

nen Platz und erschlug zahlreiche Angreifer, aber schließlich

wurde er überwältigt, gefangen genommen und vor Lorgan den

Ostling geführt. Dieser wurde als Anführer der Ostlinge ange-

sehen, und er erhob den Anspruch, als Lehnsmann Morgoths

über ganz Dor-lómin zu herrschen. Er machte Tuor zu seinem

Sklaven. Hart und bitter war nun sein Leben, denn Lorgan

fand Gefallen daran, ihn besonders grausam zu behandeln, weil

Tuor aus dem Geschlecht der früheren Herrscher stammte und

Lorgan sich nach Kräften bemühte, den Stolz des Hauses Ha-

dor zu brechen. Aber Tuor bewahrte seine Weisheit und ertrug

Pein und Hohn mit großer Geduld. So wurde sein Los mit der

Zeit ein wenig leichter, und zumindest starb er nicht den Hun-

gertod wie viele der unglücklichen Sklaven Lorgans. Denn er

war kräftig und geschickt, und solange Lorgans Lasttiere jung

und fleißig waren, erhielten sie reichlich Nahrung.

Aber nach dreijähriger Sklaverei witterte Tuor endlich eine

Gelegenheit zur Flucht. Er war nun fast zur vollen Mannes-

größe herangewachsen und größer und behender als jeder Ost-

ling; und als man ihn und andere Sklaven mit einem Auftrag

in die Wälder schickte, wandte er sich plötzlich gegen die Wa-

chen, erschlug sie mit einer Axt und entfloh in die Berge. Die

Ostlinge verfolgten ihn mit Hunden, doch ohne Erfolg, denn

fast alle Hunde Lorgans waren Tuors Freunde, und als sie ihn

eingeholt hatten, wedelten sie mit den Schwänzen und rannten

auf seinen Befehl nach Hause. Also kehrte er schließlich zu den
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Höhlen von Androth zurück und wohnte dort allein. Vier Jahre

lang war er ein Geächteter im Land seiner Väter, der in mür-

rischer Einsamkeit lebte. Sein Name war gefürchtet, denn oft

unternahm er weite Streifzüge und erschlug viele Ostlinge, die

ihm begegneten. Daraufhin setzte man einen hohen Preis auf

seinen Kopf, doch selbst mit Unterstützung der Menschen

wagten es die Ostlinge nicht, sich seinem Versteck zu nähern,

denn sie fürchteten das Elbenvolk und mieden die Höhlen,

in denen es gewohnt hatte. Doch sagte man, dass Tuor seine

Streifzüge nicht unternahm, um Rache zu nehmen, sondern

dass er vielmehr unablässig nach der Pforte der Noldor suchte,

von der Annael gesprochen hatte. Doch er fand sie nicht, zumal

er nicht wusste, wo er suchen sollte, und die wenigen Elben, die

sich noch in den Bergen aufhielten, hatten nie von ihr gehört.

Jetzt begriff Tuor, obwohl ihm das Glück noch immer güns-

tig war, dass schließlich die Tage eines Geächteten doch gezählt

sind, dass seine Zeit immer kurz bemessen und ohne Hoffnung

ist. Auch war er nicht willens, einem Wilden gleich, für alle

Zeit in den häuserlosen Bergen zu leben, zumal sein Herz ihn

fortwährend zu großen Taten trieb. Darin, heißt es, offenbarte

sich die Kraft Ulmos. Dieser war über alles unterrichtet, was in

Beleriand geschah, und jeder Strom, der von Mittelerde in das

Große Meer floss, diente ihm, stromauf und stromab, als Bote.

Ulmo pflegte von alters her die Freundschaft mit Círdan und

den Schiffbauern im Mündungsgebiet des Sirion.1 Und Ulmo

war es, der zu dieser Zeit vor allem das Schicksal des Hauses

Hador verfolgte, denn nach seinem geheimen Entschluss sollte

es bei seinen Plänen zur Unterstützung der Verbannten eine

große Rolle spielen. Er kannte Tuors Gelöbnis sehr wohl, denn

Annael und viele seiner Gefährten waren in der Tat aus Dor-ló-

min entkommen und schließlich in den tiefen Süden zu Círdan

gelangt.
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Es geschah also, dass eines Tages, zu Beginn des Jahres dreiund-

zwanzig nach der Nirnaeth, Tuor an einer Quelle saß, die in der

Nähe des Eingangs seiner Behausung aus dem Boden rieselte,

und den Sonnenuntergang am bewölkten restlichen Himmel

betrachtete. Da überkam ihn plötzlich der Gedanke, nicht

mehr länger zu warten, sondern aufzustehen und sich auf den

Weg zu machen. »Jetzt werde ich das graue Land meiner Sippe

verlassen, die es nicht mehr gibt«, rief er. »Und ich will mich auf

die Suche nach meinem Schicksal begeben! Aber wohin soll ich

mich wenden? Lange habe ich nach der Pforte gesucht und sie

nicht gefunden.«

Mit diesen Worten ergriff er seine Harfe, die er immer bei

sich hatte und die er wohl zu spielen wusste. Ungeachtet der

Gefahr, die seine klare Stimme in der stillen Ödnis heraufbe-

schwor, stimmte er ein Elbenlied aus dem Norden an, das das

Herz erheben sollte. Und als er sang, begann die Quelle zu sei-

nen Füßen aufzuwallen, sie wurde reicher an Wasser, floss über

und ein Bächlein rann geräuschvoll den felsigen Hang vor ihm

hinab.

Tuor nahm dies als ein Zeichen, und ohne zu zögern erhob

er sich und folgte dem Bach. So stieg er die mächtigen Hügel

Mithrims hinab und wanderte in die nördliche Ebene Dor-

lómins hinaus. Der Bach, dem er nach Westen folgte, wurde

beständig breiter, und nach drei Tagen erblickte Tuor im Wes-

ten die langgestreckten grauen Kämme der Ered Lómin, die in

dieser Gegend von Norden nach Süden verlaufen und den aus-

gedehnten Küstenstrichen der Westlichen Gestade vorgelagert

sind. Auf allen seinen Reisen war Tuor niemals bis zu diesen

Bergen gelangt.

Je näher er den Bergen kam, desto zerklüfteter und steiniger

wurde das Land, bald begann es unter seinen Fußen anzustei-

gen, während der Fluss in ein eingeschnittenes Flussbett hinab-

strömte. Doch am dritten Tag seiner Wanderung, als eine fahle
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Dämmerung hereinbrach, sah er sich einer Felswand gegen-

über, in der eine große, runde Öffnung wie ein Tor sich auftat;

und der Fluss strömte hinein und verschwand.

»Also hat mich meine Hoffnung getrogen«, sagte er voller

Verzweiflung. »Das Zeichen, das ich in den Bergen empfing,

hat mich nur zu einem dunklen Loch geführt, mitten im Land

meiner Feinde!«

In trüben Gedanken saß er zwischen den Felsen auf den stei-

len Ufern des Flusses und durchwachte eine bittere, feuerlose

Nacht. Wenn es auch schon März war, hatte doch der Hauch

des Frühlings dieses Land im hohen Norden noch nicht ge-

streift, und aus dem Osten blies ein schneidender Wind.

Aber gerade als das Licht der aufgehenden Sonne schwach

durch die fernen Nebel Mithrims drang, hörte Tuor Stimmen,

und als er hinabsah, gewahrte er zu seiner Verwunderung zwei

Elben, die durch das seichte Wasser wateten. Und als sie die

Stufen hinaufkletterten, die in die Uferböschung geschlagen

waren, erhob sich Tuor und rief sie an. Sogleich zogen sie ihre

glänzenden Schwerter und sprangen auf ihn los. Er sah, dass sie

graue Umhänge, darunter jedoch Harnische trugen, und er er-

staunte, denn ein Glanz in ihren Augen ließ sie strahlender und

kriegerischer erscheinen als alle Elben, die er bisher zu Gesicht

bekommen hatte. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf

und wartete. Als sie aber sahen, dass er keine Waffe zückte, dass

er allein war und sie in der Elbensprache begrüßte, steckten

sie ihre Schwerter in die Scheiden und redeten ihn höflich an.

Einer der beiden sagte: »Wir sind Gelmir und Arminas vom

Volk Finarfins. Bist du nicht einer der Edain, die vor der Nir-

naeth seit alters her in diesem Land lebten? Wahrlich, ich ver-

mute, dass du aus dem Geschlecht Hadors und Túrins stammst,

denn dein goldfarbenes Haar bezeugt es.«

Tuor antwortete: »Ja, ich bin Tuor, der Sohn Huors, des
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Sohnes von Galdor, des Sohnes von Hador. Doch jetzt will ich

dieses Land verlassen, in dem niemand meines Stammes mehr

lebt und wo ich verfemt bin.«

»Wenn es so ist«, sagte Gelmir, »und du zu den Häfen des

Südens fliehen willst, so haben deine Füße dir bereits den rech-

ten Weg gewiesen.«

»Das dachte ich auch«, erwiderte Tuor, »denn in den Ber-

gen folgte ich einer plötzlich sprudelnden Quelle, bis sie sich

mit diesem heimtückischen Fluss vermählte. Aber jetzt weiß

ich nicht, wohin ich mich wenden soll, denn er ist im Dunkel

verschwunden.«

»Durch Dunkelheit kann man zum Licht gelangen«, sagte

Gelmir.

»Doch mancher zieht es vor, im Sonnenlicht zu wandeln,

solange er kann«, sagte Tuor. »Doch da ihr hier heimisch seid,

sagt mir, wenn ihr könnt, wo die Pforte der Noldor zu finden

ist. Denn lange schon suche ich danach, seit mir Annael, mein

Ziehvater bei den Grau-Elben, davon erzählt hat.«

Darauf lachten die Elben und sagten: »Deine Suche ist zu

Ende: Wir selbst haben diese Pforte gerade durchquert. Dort

ist sie, vor dir!« Und sie wiesen auf die runde Öffnung, in die

das Wasser strömte. »Komm jetzt! Durch das Dunkel wirst

du ans Licht gelangen. Wir werden dich auf den rechten Weg

bringen, doch weit können wir dich nicht geleiten, denn un-

ser Auftrag ruft uns in das Land zurück, von dem wir mit

einer wichtigen Botschaft ausgesandt worden sind. Habe keine

Furcht«, sagte Gelmir. »Auf deiner Stirn lese ich, dass dir ein

großes Schicksal bevorsteht, das sich weit fort von hier, ja weit

von Mittelerde entfernt, erfüllen wird, wie ich glaube.«

Tuor folgte den beiden Noldor die Stufen hinab. Sie wateten

durch das kalte Wasser und traten sodann in das schattige Bo-

gengewölbe ein. Jetzt zog Gelmir eine jener Lampen hervor,

für welche die Noldor bekannt sind. Seit alters her wurden sie
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in Valinor angefertigt, und weder Wind noch Wasser konnten

sie auslöschen. Entfernte man ihre Umhüllung, spendete eine

in weißen Kristall eingeschlossene Flamme ein klares blaues

Licht.2 Im Schein der Lampe, die Gelmir über seinen Kopf

hielt, sah Tuor, dass der Fluss plötzlich einen sanften Abhang

hinunter in einen großen Tunnel floss, der in den Fels geschla-

gen war. Doch am Flusslauf entlang zogen sich lange Treppen-

fluchten hin, die, wo der Lichtstrahl sie nicht erfasste, in tiefem

Dunkel lagen.

Als sie den tiefsten Punkt der Stromschnellen erreicht hat-

ten, befanden sie sich unter einer mächtigen Felskuppel, und

dort rauschte der Fluss mit gewaltigem Getöse, das aus der

Tiefe widerhallte, über eine steile Wand hinunter. Dann ver-

schwand er erneut durch einen Steinbogen und in einen zwei-

ten Tunnel. Neben dem Wasserfall blieben die Noldor stehen,

um Tuor Lebewohl zu sagen.

»Wir müssen jetzt umkehren«, sagte Gelmir. »Wir müssen

uns sputen, denn in Beleriand wachsen große Gefahren.«

»Ist also die Stunde gekommen, da Turgon in Erscheinung

treten wird?«, fragte Tuor.

Die Elben sahen ihn verwundert an. »Das ist eine Angele-

genheit, die die Noldor mehr betrifft als die Söhne der Men-

schen«, sagte Arminas. »Was weißt du von Turgon?«

»Wenig«, erwiderte Tuor, »außer, dass mein Vater ihm half,

aus der Nirnaeth zu entkommen, und dass in seiner verborge-

nen Festung die Hoffnung der Noldor wohnt. Aber, ohne dass

ich weiß warum, bewegt sein Name fortwährend mein Herz

und kommt mir auf die Lippen. Wenn ich könnte, würde ich

lieber Turgon suchen, als diesem dunklen, grausigen Pfad zu

folgen. Oder ist es vielleicht der geheime Weg, der zu seinem

Aufenthalt führt?«

»Wer kann das wissen?«, antwortete der Elbe. »Seit Turgons

Aufenthalt unbekannt ist, sind es auch die Wege, die dorthin
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führen. Obwohl ich lange nach ihnen gesucht habe, ist es mir

nicht gelungen, sie zu finden. Aber auch wenn ich sie kennen

würde, verriete ich sie weder dir noch irgendeinem anderen der

Menschen.«

Gelmir aber sagte: »Doch ich habe gehört, dass dein Haus

die Gunst des Herrn der Wasser genießt. Und wenn er be-

schlossen hat, dich zu Turgon zu führen, wirst du auch mit

Sicherheit zu ihm gelangen, wohin du dich auch wendest.

Folge jetzt dem Weg, den dir das Wasser aus den Bergen ge-

wiesen hat, und fürchte dich nicht! Du wirst lange in der

Finsternis wandeln. Lebe wohl! Und glaube nicht, dass un-

ser Zusammentreffen ein Zufall war, denn der Bewohner der

Tiefe vermag noch immer viel in diesem Land. Anar kaluva
tielyanna!«3

Damit wandten sich die Noldor zum Gehen und kehrten

über die langen Treppen ans Tageslicht zurück. Tuor stand still,

bis das Licht ihrer Lampe verschwunden war. Dann war er

allein in einer Dunkelheit dichter als die Nacht, inmitten des

gewaltigen Tosens des herabstürzenden Wasserfalls. Endlich

nahm er seinen Mut zusammen, legte eine Hand an die Fels-

wand und ertastete den Weg nach vorn. Zunächst ging es lang-

sam, doch als er sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt

hatte und nichts sich ihm in den Weg stellte, kam er schneller

voran. Nach einer langen Zeit, wie ihm schien, als Müdigkeit

ihn befiel und er dennoch in diesem dunklen Tunnel nicht ras-

ten mochte, sah er weit vor sich ein Licht. Er hastete vorwärts,

gelangte an eine hohe, schmale Felsspalte, folgte dem lärmen-

den Strom zwischen den schrägen Felswänden hindurch und

trat plötzlich in einen goldverklärten Abend hinaus. Er befand

sich in einer tiefen Schlucht mit hohen, senkrechten Wänden,

die geradewegs nach Westen verlief. Vor ihm an einem kla-

ren Himmel ging die Sonne unter, warf ihre Strahlen in die

Schlucht und ließ die Felswände in gelbem Feuer aufflammen.
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Golden schimmerten die Wasser des Flusses, wenn sie sich an

vielen glänzenden Steinen brachen und aufschäumten.

In dieser Tiefe schritt Tuor jetzt freudig und hoffnungsvoll

dahin, denn dicht an der südlichen Felswand, an der sich ein

langer, schmaler Strand entlangzog, fand er einen Pfad. Als die

Nacht hereinbrach, der Fluss unsichtbar rauschte und nur fun-

kelnde Sterne sich in dunklen Lachen spiegelten, machte er

Rast, suchte den Schlaf, denn in der Nähe des Wassers, in dem

er die Macht Ulmos wusste, spürte er keine Furcht.

Bei Tagesanbruch schritt er ohne Eile weiter. Hinter ihm

ging die Sonne auf und am Abend vor ihm unter, und wo

das Wasser über Geröll schäumte und über jähe Wasserfälle

schoss, spannten sich morgens und abends Regenbogen über

den Strom. Deshalb gab er der Schlucht den Namen Cirith

Ninniach.

So wanderte er geruhsam drei Tage lang, trank nur kaltes

Wasser und verspürte keinen Hunger, obgleich sich im Fluss

viele Fische tummelten, die golden und silbern glänzten oder in

den Farben der Regenbogen schimmerten, die sich über

dem Wasser spannten. Am vierten Tag verbreiterte sich die

Schlucht, die Felswände wurden niedriger und flacher, der

Fluss jedoch gewann an Tiefe und Strömung, denn zu beiden

Seiten begleiteten ihn jetzt hohe Berge, von denen sich neue

Wasser über glitzernde Fälle in die Cirith Ninniach ergossen.

Dort ruhte Tuor lange, blickte auf den strudelnden Fluss und

lauschte der nimmermüden Stimme, bis es wiederum Nacht

wurde und über ihm im dunklen Band des Himmels kalt und

weiß die Sterne aufleuchteten. Da erhob er seine Stimme,

schlug die Saiten der Harfe, und über das Brausen des Wassers

erhob sich sein Lied und das weiche Trillern der Harfe, und

die Felsen warfen die Töne zurück und vervielfachten sie. Sie

schwebten fort, klangen durch die nachtumkleideten Hügel, bis

das ganze verlassene Land von süßer Musik erfüllt war. Denn
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ohne dass er es wusste, war Tuor zu den Echobergen von Lam-

moth gekommen, die den Fjord von Drengist umgeben. Hier

war vor langer Zeit Feanor an Land gegangen, und die Stim-

men seiner Streiter hatten sich an den Küsten des Nordens, ehe

der Mond aufging, zu einem gewaltigen Getöse vereinigt.4

Ein wundersames Staunen regte sich in Tuor, ließ sein Lied

verstummen, und allmählich verklang die Musik zwischen

den Bergen, und es wurde still. Da vernahm er inmitten des

Schweigens hoch in der Luft einen seltsamen Schrei; und er

wusste nicht, von welch einem Wesen er stammte. Zuerst sagte

er: »Es ist eine Feenstimme«, dann meinte er: »Nein, es muss

ein kleines Tier sein, das in der Einöde klagt.« Doch als er den

Schrei zum dritten Mal hörte, sagte er: »Sicherlich ist es der

Schrei eines Nachtvogels, den ich nicht kenne.« Doch obwohl

er ihm vorkam wie ein Klageruf, verspürte er das Verlangen,

ihm zuzuhören und ihm zu folgen, denn der Schrei galt ihm

und rief ihn an einen unbekannten Ort.

Am nächsten Morgen hörte er über sich wieder diesen Ruf,

und aufblickend gewahrte er drei große weiße Vögel, die gegen

den Westwind in die Schlucht hinabstießen. Ihre mächtigen

Schwingen schimmerten im Licht der aufgehenden Sonne, und

als sie über ihn hinwegflogen, stießen sie laute Klagerufe aus.

So erblickte er zum ersten Mal die großen Möwen, welche die

Teleri so liebten. Darauf erhob sich Tuor, um ihnen zu folgen,

und um besser erkennen zu können, in welche Richtung sie

flogen, erkletterte er die Klippen zu seiner Linken. Er stand auf

der Spitze, spürte, wie ein kräftiger Westwind ihm ins Gesicht

blies und sein Haar um den Kopf flattern ließ. In tiefen Zügen

sog er diese prickelnde Luft ein und sagte: »Das erfrischt

das Herz wie ein Trunk kühlen Weins.« Doch wusste er nicht,

dass dieser frische Wind geradewegs vom Großen Meer kam.
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Jetzt brach Tuor wieder auf und folgte den Möwen, die hoch

über dem Fluss segelten. Allmählich verengte sich die Schlucht

wieder, und er kam zu einem schmalen Kanal, der vom Getöse

rauschenden Wassers erfüllt war. Tuor blickte hinunter und sah

etwas, das ihm wie ein Wunder vorkam: Eine ungestüme Flut-

welle kam durch die Enge, prallte auf den vorwärtstreiben-

den Fluss, und eine mauergleiche Woge erhob sich fast bis zur

Spitze der Klippe, gekrönt von Gischthauben, die im Wind

flatterten. Dann wurde der Fluss zurückgeworfen, die Flut

schoss dröhnend in den Kanal, überflutete ihn, und als sie hin-

durchfloß, geriet das Geröll im Flussbett donnernd ins Rollen.

Also wurde Tuor durch den Ruf der Möwen vor dem Tod in der

Flut bewahrt, die wegen der Jahreszeit und des steifen Windes

von See sehr hoch auflief.

Erschreckt durch das Wüten der seltsamen Wasser, änderte

er jetzt die Richtung und schlug den Weg nach Süden ein. So

gelangte er nicht an die langgestreckten Gestade des Fjordes

von Drengist, sondern wanderte noch einige Tage durch ein

wildes, baumloses Land Der Seewind fegte darüber hin, und

alles, was dort wuchs, Kraut oder Busch, wurde durch die

Übermacht des Westwindes zu Boden gedrückt. Auf diese

Weise überschritt er die Grenzen von Nevrast, wo Turgon einst

gewohnt hatte. Endlich und unerwartet (denn die Spitzen der

Klippen am Rand des Landes waren höher als die Abhänge

dahinter) gelangte er unvermittelt an das steil abfallende,

schwarze Ufer Mittelerdes und erblickte das Große Meer, Be-

legaer, das Uferlose. Und in dieser Stunde versank hinter dem

äußersten Rand der Welt die Sonne wie ein riesiges Feuer. Tuor

stand mit ausgebreiteten Armen allein auf der Klippe, und eine

tiefe Sehnsucht erfüllte sein Herz. Es heißt, er sei der erste

Mensch gewesen, der bis ans Große Meer vordrang, und nie-

mand, die Eldar ausgenommen, habe jemals tiefer jenes Verlan-

gen verspürt, das von diesem Meer ausging.
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Tuor verweilte viele Tage in Nevrast, und es schien ihm gut

dort, denn in diesem Land, im Norden und Osten von Ber-

gen abgeschlossen und nahe der See, war das Klima milder und

freundlicher als in Hithlum. Seit langem war er daran gewöhnt,

als Jäger allein in der Wildnis zu leben, und er hatte an Nah-

rung keinen Mangel. In Nevrast herrschte Frühling, und die

Luft war erfüllt vom Geschrei der Vögel, die in großer Zahl

an den Gestaden hausten oder die Linaewen-Marschen in der

Mitte der Landsenke bevölkerten. In jenen Tagen aber waren

in dieser Einsamkeit weder die Stimmen von Elben noch von

Menschen zu hören.

Bis an den Rand dieses großen, flachen Gewässers gelangte

Tuor, konnte aber wegen der ausgedehnten Sumpfflecken und

pfadlosen Schilfwälder, die es von allen Seiten umgaben, nicht

zum offenen Wasser vordringen. Bald verließ er diese Gegend

und kehrte zur Küste zurück, denn das Meer zog ihn an und

er hielt sich nicht gern länger an einem Ort auf, wo er das

Geräusch der Wellen nicht hören konnte. Im Küstenland fand

Tuor zum ersten Mal Spuren der alten Noldor. Denn zwischen

den hochragenden, vom Meer abgeschliffenen Klippen an der

Südseite des Drengist lagen viele kleine Buchten und geschützte

Einfahrten mit weißen Sandstränden zwischen den schwarz-

glänzenden Felsen, und dort entdeckte Tuor gewundene, in den

Stein geschlagene Treppen, die hinunterführten. Unmittelbar

am Wasser fand er verfallene, aus großen, zubehauenen Fels-

blöcken gefügte Kais, an denen einstmals Elbenschiffe festge-

macht hatten. Hier verweilte Tuor lange Zeit und beobachtete

das sich unablässig verändernde Meer, während das Jahr durch

Frühling und Sommer gemächlich dahinfloss, die Dunkelheit

in Beleriand sich vertiefte und mit dem Herbst sich das Ver-

hängnis Nargothrond näherte.

Vielleicht ahnten die Vögel den grausamen Winter, der be-

vorstand,5 denn jene, die für gewöhnlich in den Süden zogen,
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sammelten sich früh zum Abflug, und andere, die im Norden

zu Hause waren, kamen aus ihrer Heimat nach Nevrast. Eines

Tages, als Tuor am Gestade saß, vernahm er das Rauschen

und Sausen großer Flügel, und aufblickend sah er sieben weiße

Schwäne, die als schneller Keil nach Süden flogen. Aber als

sie genau über ihm waren, beschrieben sie einen Kreis, stießen

plötzlich herab und ließen sich gewaltig spritzend und schäu-

mend auf dem Wasser nieder.

Tuor liebte Schwäne und kannte sie von den grauen Teichen

Mithrims; überdies war der Schwan das Zeichen Annaels und

des Volkes, das ihn aufgezogen hatte. Deshalb stand er auf,

um die Vögel zu grüßen und mit ihnen zu reden. Staunend sah

er, dass sie größer und prächtiger waren als alle Schwäne, die er

jemals zuvor gesehen hatte. Aber sie schlugen mit den Flügeln

und stießen rauhe Schreie aus, als seien sie zornig auf ihn und

wollten ihn vom Strand vertreiben. Dann erhoben sie sich lär-

mend in die Lüfte und flogen über seinen Kopf hinweg, so dass

ihn das Rauschen der Flügel wie ein pfeifender Wind traf. Sie

zogen einen weiten Kreis, stiegen dann hoch in den Himmel

und flogen in südlicher Richtung davon.

Da rief Tuor mit lauter Stimme: »Das ist erneut ein Zeichen,

dass ich zu lange verweilt habe!« Und auf der Stelle kletterte er

empor auf die Klippe und sah, dass die Schwäne noch am Him-

mel kreisten. Doch als er sich nach Süden wandte, um ihnen zu

folgen, flogen sie schnell davon.

Volle sieben Tage wanderte Tuor an der Küste entlang nach

Süden, jeden Morgen in der Dämmerung weckte ihn das

Flügelrauschen hoch über ihm, and jeden Tag flogen ihm die

Schwäne voraus. Während er wanderte, wurden die Klippen

niedriger, und ihre Kuppen waren dick mit blühendem Gras

bewachsen. Gegen den Osten hin standen Wälder, die sich mit

dem schwindenden Jahr gelb färbten. Doch vor sich, immer
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näher rückend, sah Tuor eine Kette mächtiger Hügel, die ihm

den Weg versperrten. Sie verlief in westlicher Richtung und

endete in einem hohen Berg; dunkel, wolkengekrönt erhob er

sich auf mächtigen Flanken turmhoch über einer breiten grü-

nen Landzunge, die weit in das Meer hinausragte.

Diese grauen Hügel waren in der Tat die westlichen Aus-

läufer der Ered Wethrin, der Nordbegrenzung Beleriands, und

der Berg war Taras, der westlichste der Türme dieses Landes,

dessen Spitze der Seemann als Erstes von hoher See ausmachen

konnte, wenn er sich den todbringenden Gestaden näherte. In

vergangenen Zeiten hatte Turgon am Fuß der weiten Hänge in

den Hallen Vinyamars gewohnt, des ältesten aller steinernen

Bauwerke, das die Noldor im Land ihrer Verbannung errichtet

hatten. Noch immer stand es dort, verlassen, aber die Zeiten

überdauernd, hoch gelegen auf großen, dem Meer zugekehrten

Terrassen. Die Jahre hatten ihm nichts anhaben können, und

Morgoths Knechte hatten es unbeachtet gelassen. Doch Wind,

Regen und Frost hatten ihre Spuren eingegraben, und auf sei-

nen Mauerkronen und den großen Dachschindeln wucherten

üppig graugrüne Pflanzen, die, genährt von der salzigen Mee-

resluft, sogar in den Spalten geborstener Steine verschwende-

risch wuchsen.

Jetzt gelangte Tuor zu den Überresten einer vergessenen Straße,

suchte seinen Weg durch grüne Erdwälle, umgestürzte Steine

und kam, als der Tag sich neigte, zur alten Halle mit ihren ho-

hen, zugigen Höfen. Kein Schatten der Furcht oder des Bösen

lauerte hier, doch Schmerz befiel ihn, wenn er jener gedachte,

die hier gewohnt hatten und die, niemand wusste wohin,

verschwunden waren: jenes stolze Volk, das von weit her über

das Meer gekommen war, das unsterblich war und dennoch

verdammt. Er wandte sich um und blickte, wie jene es oft ge-

tan haben mochten, hinaus auf das glitzernde, bewegte Wasser
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bis zum Horizont. Dann drehte er sich um und sah, dass die

Schwäne sich auf der höchstgelegenen Terrasse niedergelassen

hatten und vor dem Westeingang warteten. Sie schlugen mit

den Flügeln und schienen ihn zum Eintreten auffordern zu

wollen. Tuor stieg die breite Treppe hinauf, die nun von Gras-

nelken und Feuernelken überwuchert war, schritt unter einem

gewaltigen Türbalken hindurch, trat in den Schatten von Tur-

gons Haus und gelangte schließlich in eine hohe Säulenhalle.

Hatte diese schon von außen gewaltig gewirkt, so kam ihm

jetzt das Innere noch weitläufiger und wunderbarer vor; Weh-

mut hielt ihn davor zurück, in ihrer Leere ein Echo zu we-

cken. Nichts war zu sehen außer einem erhöhten Sitz auf einer

Estrade am östlichen Ende, und so leise wie möglich schritt er

darauf zu. Doch das Geräusch seiner Schritte auf dem gepflas-

terten Boden gemahnte ihn an die Schritte des Schicksals, und

das Echo lief vor ihm her durch die säulenbegrenzten Gänge.

Im Halbdunkel stand er vor dem großen Sessel und sah, dass

er aus einem einzigen Steinblock gehauen und mit seltsamen

Zeichen bedeckt war. Die untergehende Sonne stand auf glei-

cher Höhe mit einem hoch gelegenen Fenster im westlichen

Giebel, eine Lichtbahn traf auf die Wand vor ihm, und blank

poliertes Metall glänzte auf. Verwundert sah Tuor, dass an der

Wand hinter dem Thron ein Schild, eine große Halsberge, ein

Helm und ein Schwert, das in einer Scheide steckte, hingen.

Die Halsberge schimmerte, als sei sie aus reinem Silber ge-

schmiedet, und der Sonnenstrahl schmückte sie mit goldenen

Flecken. Die Form des Schildes war lang und spitz zulaufend,

und sie war Tuor fremd. Sein Untergrund war blau, und aus sei-

ner Mitte trat das geschmiedete Emblem eines weißen Schwa-

nenflügels hervor. Da erhob Tuor seine Stimme, und sie hallte

in dem Gewölbe wie eine Herausforderung: »Kraft dieses Zei-

chens werde ich diese Waffen in meinen Besitz nehmen, und

ich will jedes Schicksal tragen, das sie in sich bergen.«6 Er hob
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den Schild von der Wand und fand ihn überaus leicht und

handlich, denn er bestand aus Holz, wie es schien, doch kunst-

reiche Elbenschmiede hatten ihn mit hauchdünnen, harten

Metallplatten überzogen, die ihn vor Holzwurm und Witte-

rung geschützt hatten.

Dann legte Tuor die Halsberge an, setzte den Helm auf und

gürtete sich mit dem Schwert, dessen schwarze Scheide und

dessen Gürtel von silbernen Schnallen gehalten wurden.

Also gewappnet, verließ er Turgons Halle und stand im roten

Sonnenlicht auf den hohen Terrassen von Taras. Kein Auge er-

blickte ihn, als er, golden und silbern schimmernd, nach Wes-

ten Ausschau hielt. Er wusste nicht, dass er in dieser Stunde als

einer der Mächtigen des Westens in Erscheinung trat, würdig,

der Vater jener Könige zu sein, von denen die Könige der Men-

schen jenseits des Meeres abstammten, und in der Tat war dies

sein Schicksal.7 Aber nachdem er diese Waffen ergriffen hatte,

ging eine Veränderung mit ihm vor, und sein Herz füllte sich

mit Kraft. Als er die Türstufen hinabschritt, neigten sich die

Schwäne vor ihm. Jeder von ihnen zog eine große Feder aus

dem Flügel und bot sie ihm dar, indem er den langen Hals auf

die Steine zu Tuors Füßen legte. Und Tuor nahm die sieben Fe-

dern und befestigte sie an der Spitze des Helmes. Die Schwäne

aber hoben sich ohne Verzug in die Luft, flogen, während die

Sonne unterging, nach Norden, und er sah sie niemals wieder.

Tuor spürte, wie seine Füße zum Meeresstrand gezogen wur-

den, und er ging die langen Treppen hinab und betrat ein wei-

tes Ufer an der Nordflanke des Taras-ness. Er sah, dass die sin-

kende Sonne in einer großen schwarzen Wolke verschwand, die

am Rande des sich verdunkelnden Meeres aufstieg; es wurde

kalt, und das Wasser geriet in eine murmelnde Bewegung, als

kündige sich ein Sturm an. Tuor stand am Ufer, und die Sonne

loderte wie ein rauchendes Feuer am drohenden Himmel. Es

war ihm, als erhebe sich in weiter Ferne eine gewaltige Woge
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und rolle auf das Land zu, doch wie verzaubert blieb er an sei-

nen Fleck gebannt, und unbeweglich harrte er aus. Und die

Welle rollte auf ihn zu, gekrönt von dunstigen Schatten. Als sie

näher herangekommen war, kräuselte sie sich, brach und griff

mit weißen Schaumarmen nach vorn. Aber dort, wo sie sich ge-

brochen hatte, stand, dunkel gegen den aufziehenden Sturm,

eine lebendige Gestalt, über die Maßen groß und majestätisch.

Tuor verbeugte sich ehrerbietig, denn ihm war, als stünde

er einem mächtigen König gegenüber. Er trug eine prächtige,

silbrige Krone, unter der das lange Haar, in der Dunkelheit

schimmernd, wie Schaum hervorquoll. Er schlug den grauen

Umhang zurück, der ihn wie ein Schleier umwallte, und ent-

hüllte einen funkelnden Mantel, der eng am Leib anlag wie ein

Schuppenkleid eines großen Fisches, und ein tiefgrünes Unter-

kleid, das blitzte und flackerte, als er gemessen an Land schritt.

So zeigte sich der Bewohner der Tiefe, den die Noldor Ulmo

nennen, der Herr der Wasser, so erschien er bei Vinyamar vor

Tuor, dem Sohn Huors aus dem Hause Hador.

Er setzte seinen Fuß nicht auf den Strand, sondern stand bis

zu den Knien im grauen Wasser, während er das Wort an Tuor

richtete. Der Glanz seiner Augen und der Klang seiner tiefen

Stimme schienen aus dem Inneren der Welt zu kommen, und

von Furcht überwältigt warf Tuor sich in den Sand nieder.

»Stehe auf, Tuor, Sohn Huors!«, sagte Ulmo. »Fürchte mei-

nen Zorn nicht, obwohl ich dich lange und vergeblich gerufen

habe und du, nachdem du endlich aufgebrochen warst, auf der

Reise hierher viel Zeit vergeudet hast. Du hättest im Frühjahr

hier sein sollen, doch jetzt naht ein bitterer Winter aus dem

Lande des Feindes! Du musst lernen, dich zu sputen; den ange-

nehmen Weg, den ich dir bestimmt hatte, kannst du jetzt nicht

mehr gehen, denn meine Pläne sind durchkreuzt worden8 und

großes Unheil schleicht durch das Tal des Sirion. Zwischen dir

und deinem Ziel lauert bereits ein Heer von Feinden.«
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